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Tanja G. arbeitet bei der Telefonseelsorge. Mit Bernd Imgrund spricht sie
über Einsamkeit, Jürgen Domian und die katholische Kirche, für die sie arbeitet
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TanjaG., geboren 1968,
wuchs imSaarland auf. Sie
machte eine Ausbildung zur
Rechtsanwaltsfachangestell-
ten und zur Sekretärin. Fünf
Jahre lebte siemit ihrer Fa-
milie in der Schweiz, bevor
sie ins Rheinland umsiedelte.

2016
begann sie, neben ihrer Ar-
beit als Pfarramtssekretärin
ehrenamtlich bei der katho-
lischenTelefonseelsorgeKöln
zu arbeiten. Damit ihr Name
nicht zurückverfolgt werden
kann,bleibterhierabgekürzt.
TanjaG. hat zwei erwachsene
KinderundeineEnkeltochter.
Siewohnt imRhein-Sieg-
Kreis.

Wer selbst an solch einem
Ehrenamt interessiert ist:
www.telefonseelsorge-
koeln.de

Ich treffe Tanja G. im Büro der
Kölner Telefonseelsorge. Wo es
genau liegt, soll geheimbleiben.
Die ehrenamtlichen Seelsorger
werden dadurch geschützt vor
etwaiger Nachverfolgung.

Wie war Ihre letzte Schicht?
Unaufgeregt.Nicht jede Schicht
ist Drama. Viele Menschen mei-
nen, sie dürften hier nur im ab-
solutenNotfallanrufen.Aberbei
uns darf sich jeder melden, der
ein ernsthaftes Problem hat.

Womit wendet man sich häu-
figer an Sie: ,Mein Partner
gehtfremd‘oder,Ichwillmich
umbringen‘?
OftgibteseinThemahinterdem
vorgeblichenThemadesAnrufs.
Und sehr oft geht es umEinsam-
keit. Aber auch um Trennung,
Ängste oder Alltagsprobleme
wie Nachbarschaftsstreitigkei-
ten oder Mobbing am Arbeits-
platz.

Warum steht die Einsamkeit
offenbar anNummer 1?
Viele Menschen le-
ben allein, ohne
Umfeld,undinder
Stadt sind sie
weitgehend an-
onymisiert.

Bei Ihnen rufen
mehr Frauen als
Männer an, schätze ich.
Das stimmt. Männer fressen
Probleme eher in sich hinein.
Dem entspricht, dass Selbsttö-
tungen häufiger von Männern
begangen werden.

Das Prinzip „Lonesome Cow-
boy“ funktioniert offenbar
nur im Film. Aber ehrlich ge-
sagt, würde ich auch nicht bei
Ihnen anrufen.
(lacht) So ein Anruf ist nichts
Ehrenrühriges. Es gibt Proble-
me, dieman eben nichtmit dem
Partner oder besten Freund be-
sprechenwill, sondernmit einer
neutralen Person.

Sagen Ihnen viele Menschen,
dass Sie eine schöne Stimme
haben?
Finde ich persönlich gar nicht.
Wenn ich mich höre, finde ich
den Klang eher befremdlich.

Können Sie singen?
Ich singe gern, aber mein Mann
sagt,nichtbesondersgut. (lacht)

Siemachen nur Nachtdienste.
Wie unterscheiden die sich
von Tagschichten?
DieNachterhöhtdenDruck.Wer
nicht schlafen kann, weil er ein
Problem wälzt, greift eher zum
Telefon.Oftgehtesdannumver-
schiedenste Ängste, eine Pani-
kattacke zum Beispiel.

Was sagen Sie dann?
Ich versuche zu beruhigen: At-
men Sie mal tief ein und aus …
Keine Angst, Sie sind nicht al-
lein, ich habe jetzt Zeit für Sie.
Und Ähnliches.

Haben Sie so etwas wie
Stammkunden?
Menschen etwa mit permanen-
ten psychischen Problemen
oder wiederkehrenden Depres-
sionen rufen immer wieder an,
ja.Wir nennen uns ja nicht beim
Namen, aber manche erkenne
ichanhandihrerStimmeoderih-
rer Geschichte wieder.

Sagt auchmal jemand danke?
Das passiert oft, ja. Da war mal
dieseFrau,dieschonlangeeinen
Hundhabenwollte.Monate spä-
ter hatte es dann offenbar ge-
klappt, und sie erkannte mich
beimnächstenAnrufwieder. Sie
warsehreuphorisch,undgleich-
zeitigsehrdankbar fürunserers-
tes Gespräch.

Was ist demgegenüber wirk-
lich erschütternd?
WennjemandmitakuterSuizid-
absicht anruft. Ich hatte mal ei-
nen jungen Mann am Telefon,
der sagte, er stehe schon auf der
Brücke und wolle sterben. Ich
habe versucht, ihn zu beruhigen
und ihn nach seinen Gründen
gefragt. So kam allmählich ein
Gespräch zustande, wir sind gut
auseinandergegangen. Ich glau-

be nicht, dass er in jener Nacht
gesprungen ist.

Sie haben in den nächsten Ta-
gen nichts darüber in der Zei-
tung gelesen?
Ich glaube, die Presse hält sich
heutzutage zurück bei Artikeln
über Suizide. Wegen des Nach-
ahmungseffekts ist das auch gut
so. Was mich ebenso schockiert
sind die Gespräche mit Frauen,
die von Missbrauch berichten.
Oft geht es um schreckliche Er-
lebnisse aus der Kindheit, die
man auch als Erwachsener nicht
loswird. Die Dunkelziffer ist in
diesem Bereich weitaus größer,
als man öffentlich wahrnimmt.

NehmenSieeinzelneFällemit
nachHause?
Ich kann recht gut abschalten.

Ganz bewusst fahre ich für die
Seelsorge-Schichten hierhin ins
Büro,umaucheinenräumlichen
Abstand zugewährleisten.Nach
der Schicht tauschenwir uns bei
der Übergabe aus, außerdemha-
ben wir alle zwei Wochen eine
Supervision. Was mich länger
beschäftigt, sindweniger die be-
lastenden als die interessanten
Themen.

ZumBeispiel?
Ich übe dieses Ehrenamt auch
aus, weil ich es spannend finde,
mit vielen verschiedenen Men-
schen und Schicksalen zu tun zu
haben. Sei es einblinderMensch
mit einem Beziehungsproblem
oder jemand mit einer seltenen
Krankheit: Ohne die Telefon-
seelsorge hätte ich sie wahr-
scheinlich nie kennengelernt.

Hört sich so an, als hätten Sie
geradezu Spaß an Ihrem Job.
Man hebt das Telefon ab und
weiß nicht, was passiert. Ich ha-
be hier eine tolle, bereichernde
Aufgabe, und auch das Mitein-
ander gefällt mir sehr gut.

Haben Sie dennoch schonmal
daran gedacht hinzuschmei-
ßen?
In kurzenMomenten. Zuweilen
gibt es aggressive Anrufer, die
uns ihre Regeln vorgeben wol-
len. Da sage ich dann klar, dass
sie sich beruhigen und später
nochmal anrufen sollen.

Warum wollen Sie in diesem
Interview Ihren Nachnamen
nicht gedruckt sehen?
Weil unser Dienst anonym ist,
beidseitig. In der Regel geht es
hier um einmalige Kontakte,
weitere Verabredungen sind
nicht vorgesehen. Das dient
nicht zuletzt als Schutz für uns
Ehrenamtler, wir wollen nicht
nachverfolgbar sein.

Was würde sich ändern, wenn
Sie über einen Bildschirm
kommunizierenwürden?
Würde ich nicht wollen. Am Te-
lefon ist man näher dran.

Weniger sinnliche Eindrücke
und dennoch näher dran?
Wenn man den anderen nicht
sieht, traut man sich mehr und
öffnet sich bereitwilliger. Die
Stimme verrät auch sehr viel –
Aufregung, Angst, Empörung.

Wie fanden Sie Jürgen Domians
Fernseh-Seelsorge?
Nicht seriös!Domianhatausder
Sache eine Show gemacht und
sich an Problemen teils gewei-
det. Ich hätte nicht angerufen.

Man könnte auch Sie für an-
maßend halten: kein Semes-
ter Psychologie studiert, aber
Menschen mit existenziellen
Nöten helfenwollen.
Wir sind keine Therapeuten.
Aber bevor wir das erste Ge-
spräch führen, haben wir eine
sehr fundierte, einjährige Aus-
bildung durchlaufen. Da geht es
durchaus auch ans Eingemach-

te, um die Selbstwahrnehmung
etwa.

Haben Sie sich mal überfor-
dert gefühlt bei jemandem?
Es gibt Momente, in denen ei-
nem nichts Positives einfällt.
Weil da ebennichts Positives ist.
Dann muss man versuchen, das
Schweremit auszuhalten.Wenn
derAnrufer sein Problemausge-
sprochen hat, ist es nicht weg.
Aber meistens geht es ihm da-
nach besser.

Warum haben Sie hier ange-
fangen?
Telefonseelsorge fand ich schon
immer interessant. Mich faszi-
nieren Menschen, die sich für
andere einsetzen. Ich habe jah-
relang in verschiedenen Pfarr-
gremiengearbeitet und2016be-
wusst nach einem neuen, sinn-
vollen Ehrenamt gesucht.

Sie hätten ja auch sagen kön-
nen, ich lerne richtig gut stri-
ckenoderfangemitStand-Up-
Paddling an.
Es gingmir nicht um einHobby.
Ich habe ein gutes Leben, für das
ich dankbar bin. Andere Leute
hattenwenigerGlück, ichmöch-
te etwas zurückgeben.

Aber das Ehrenamt stirbt
trotzdem aus, oder?
Es wird vermutlich schwieriger,
Ehrenamtler für freiwillige Ar-
beit zu gewinnen. Aber hier bei
der Telefonseelsorge liegen wir
eher nicht im Trend. Hier arbei-
ten 70 Ehrenamtler unter tollen
Bedingungen, manche sind seit
Jahrzehnten dabei.

„Die Nacht erhöht den Druck“

Zur Person

„Man hebt ab und weiß nicht, was passiert“: Tanja G. arbeitet ehrenamtlich für die Telefonseelsorge. Die
Namen bleiben geheim. Foto: Thomas Banneyer

TanjaG.

Waren Sie schon immer ka-
tholisch?
Ich komme aus einem katholi-
schen Umfeld, war Messdiene-
rin, habe katholische Jugendar-
beit gemacht und dabei meinen
Mann kennengelernt. Und ich
arbeite als Sekretärin eines ka-
tholischen Pfarramtes.

Klingtüberzeugt.HabenFrau-
en genug zu sagen in der ka-
tholischen Kirche?
Nein. Frauen haben dort keinen
gutenStand.OhneFrauenkönn-
tedieKirchegarnichtexistieren.
AberdieMachtverteilung istun-
gerecht, vor allem junge Frauen
lassen sich das nicht gefallen.

Wasmuss geschehen?
Die Hierarchien, die männliche
Dominanz muss aufgebrochen
werden.WenneineFrauPrieste-
rinwerdenmöchte,muss ihr das
möglich sein.DieEvangelischen
können’s ja auch.

Die einfachste Frage zum
Schluss: Wie zeigt sich Ihnen
Gott?
Als ich 2013 den Jakobsweg ge-
gangen bin, habe ich Gott ge-
spürt. Ichhabemichbehütetund
aufgehoben gefühlt: Ich bin
nicht allein, Gott ist bei mir.
Sonst hätte ich es wahrschein-
lich gar nicht geschafft bis San-
tiago de Compostela.

SERIE

Imgrund
im

Gespräch

Es gibt
Momente, in

denen einemnichts
Positives einfällt. Weil
da eben nichts
Positives ist.


